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Schwere Zeiten


Vorwort


Bei Weitem nicht alle Kriminalfälle, die uns in der Baker Street 221b angetragen wurden, vermochten die ungeteilte Aufmerksamkeit meines langjährigen Freundes und Meisterdetektivs Sherlock Holmes zu erwecken, zumal seinem formidablen, konsequent rationalen Verstand die Welt und ihre Bewohner wie offene Bücher erscheinen mussten, in denen es mit präzisen Fragen und peniblen Beobachtungen nur noch die richtigen Seiten aufzuschlagen galt. Vor seinen durchdringenden Blicken konnte kein Geheimnis lange Bestand haben. Zu meinem Leidwesen erspähten sie auch Präsente wie beispielsweise eine gravierte Pfeife, eine Lupe oder die neuesten Notenblätter des deutschen Komponisten Johannes Brahms, wenn ich diese schon Tage vor seinem Geburtstag sorgsam in meiner Sockenschublade versteckt hielt. Umso mehr mag es den geneigten Leser meiner Aufzeichnungen erstaunt haben, dass Holmes das gleichermassen bedeutendste und schrecklichste Rätsel Londons dieses Jahrhunderts nicht zu lösen vermocht hatte. Auch wenn Holmes als beratender Detektiv vor drei Jahren intensiv mit dem leitenden Inspektor Frederick Abberline zusammengearbeitet, über Wochen hinweg im Untergrund des verruchten Stadtteils Whitechapel Untersuchungen angestellt und sich gemäss den wenigen Angaben mir gegenüber zu Observationszwecken inkognito in Opiumhöhlen und Freudenhäusern herumgetrieben hatte, konnte er keinen Täter ausfindig machen. Weder mit einer vielversprechenden Spur, noch mit einem waghalsigen Verdacht konnte Holmes damals aufwarten. Viel eher gerieten er und Inspektor Abberline aneinander, als Holmes den bei einer Zeitung eingetroffenen Bekennerbrief als Fälschung entlarvte und somit auch noch den letzten Hinweis, an den sich die Polizei geklammert hatte, zunichte machte. Obwohl Holmes überzeugend darlegen konnte, dass sowohl die vielen kleinen Schreibfehler, die Verwendung der Rückseite, die leicht verschmierte rote Tinte, die Verhöhnung der Ermittlungsarbeit, wie auch der äusserst vage Inhalt des sogenannten Dear-Boss-Briefes insgesamt keinesfalls zu einem Mörder mit offensichtlich genauester anatomischer Kenntnis über den menschlichen Körper, einem Talent für akribische Planung mit vorausgehender Observation der Gegend und einer abartigen Störung in Bezug auf Frauen, passen konnte. Gleichwohl nannte die Öffentlichkeit den Täter fortan zum Ärger Holmes‘ der Signatur des Briefes entsprechend Jack the Ripper. Den Mann nicht gefasst zu haben, der im Herbst 1888 mindestens fünf Prostituierte ausgeweidet hatte, nagte lange an ihm und trieb den Jagdhut tragenden Detektiv, dessen Brillanz wir verehren und dessen Abenteuer wir alle lieben, zwischenzeitlich in eine Opiumabhängigkeit. Es dauerte damals Monate, bis sich Holmes wieder gefangen hatte und sich neuen Fällen widmen konnte. Ich erlaube mir, mir sogar einzubilden, dass Holmes ohne die Hilfe meiner Wenigkeit und natürlich auch jener von Mrs Hudson, also die unablässige Fürsorge eines Arztes und einer grossmütterlichen Vermieterin, vielleicht gar nie mehr auf die Beine gekommen wäre.


Deshalb war der Fund einer Frauenleiche mit durchtrennter Kehle in einer Bahnunterführung in Whitechapel vor einem Monat, genauer am 13. Februar 1891, gelinde gesagt ein herausforderndes Ereignis. Holmes liess an jenem Tag alles stehen und liegen und tauchte ohne zu zögern wieder in die düsteren Gefilde des East Ends ein. Mich liess er bei diesem Fall wie schon vor drei Jahren in den sicheren Armen meiner liebsten Gattin Mary an der Mortimer Street zurück, wo ich nun schon seit Jahren erfolgreich meine Arztpraxis betrieb und deswegen leider immer seltener Holmes bei dessen abenteuerlichen Fällen zur Seite stehen konnte. Zu meiner Erleichterung und Holmes’ Enttäuschung stellte sich rasch heraus, dass «Jack the Ripper» keinesfalls der Täter hatte sein können. Eine verwirrte Seele dürfte nur wenig überzeugend das Monster von London nachzuahmen versucht haben. Dies reichte jedoch schon aus, um Holmes‘ Gemüt zu verdunkeln und seiner sonst schon fragilen Gesundheit gehörig zuzusetzen. In der Befürchtung eines erneuten Drogenmissbrauchs verweilte ich deswegen im März des Jahres 1891, der als einer der kältesten Monate in die Geschichtsbücher Londons eingehen sollte, vorübergehend in der Baker Street 221b, von wo aus ich in meinem früheren Leben als Junggeselle mit Holmes zu vielen nervenaufreibenden Unternehmungen aufgebrochen war und ich in so manch trägen Stunden dem Gefiedel meines Kameraden gelauscht hatte. Meine Patienten verwies ich an einen vertrauenswürdigen Fachkollegen, den ich noch vom Studium her kannte. Meine Frau vermochte mir glaubwürdig zu versichern, dass sie mich während ihres alljährlichen Frühjahrsputzes nur allzu gerne entbehrte. Als ehemalige Gouvernante hatte sie sogar darauf bestanden, dass ich mich um meinen Gefährten bis zu seiner vollständigen Genesung kümmern sollte.


Die nachfolgende Erzählung schildert die Ereignisse eben jener Märztage, in denen Holmes unter meinen gleichsam umsorgenden wie strengen Blicken seiner erneuten Misere zu entfliehen suchte oder treffender, von mir dazu regelrecht genötigt wurde.





Baker Street 221b


Samstag, 14.03.1891


Wie gewöhnlich brachte Mrs Hudson frischen Kaffee, Rührei und zwei dicke Scheiben ihres selbst gebackenen Brotes, dessen vielversprechender Hefegeruch das gesamte Haus erfüllte. Einem Windstoss gleich stiess sie die Tür zu unserem respektive zu Holmes‘ Wohnung auf, legte die aktuelle Ausgabe des Daily Telegraph auf einen Stapel Zeitungen, den sie sorgfältig beiseite schob, um das silberne Tablett mit dem Frühstück abstellen zu können. Danach riss sie mit einem Ruck die schweren Vorhänge auf und verschwand wieder, wie sie gekommen war mit einem missbilligenden Kopfschütteln beim Anblick der vorherrschenden Unordnung. Zugegeben, Holmes‘ «geordnetes Chaos», wie er es zu nennen pflegte, hatte sich mit meiner vorübergehenden Einquartierung noch verschlimmert. Doch eine Aufräumaktion musste warten. Für den heutigen Samstag hatte ich mir etwas anderes vorgenommen. Holmes hatte mir schon vor Tagen versichert, zeitnah wieder einen Fall annehmen zu wollen, bislang jedoch alle abgewiesen, welche ihm in der Baker Street vorgetragen wurden oder den Blizzard, der die letzten Tage London zu Eis erstarren liess, als Grund vorgeschoben. Freilich war auch ich nicht abgeneigt gewesen, bei dieser scheusslichen Kälte und den unüblichen Schneemassen, welche sogar einige Todesopfer gefordert hatten, vor dem wohlig warmen Cheminée zu verweilen. Nun aber, da der Schneesturm London aus seinem eisigen Griff entliess und das emsige Treiben in der Metropole wieder erwachte, wollte ich Holmes mit freundschaftlicher Strenge dazu zwingen, sein Versprechen einzuhalten. Als Berufsmediziner war ich schon seit Langem zur Einschätzung gelangt, dass die Gesundheit oftmals dem Zustand des Geistes folgte. Bei Holmes verhielt es sich scheinbar so, dass nur ein kniffliger Fall seinen Verstand zu stimulieren vermochte und deshalb meiner These zufolge wie eine Medizin eine heilende Wirkung entfalten würde. Diese Theorie jedoch in die Praxis umzumünzen, gestaltete sich wie gesagt bisher äusserst schwierig. Aus diesem Grund sah ich mich gezwungen, mich aktiv um einen Fall zu bemühen und hatte erstmals eigenständig einen potenziellen Klienten eingeladen.


Holmes gesellte sich murrend zu mir an den Frühstückstisch, machte sich jedoch nicht die Mühe, sich seines purpurnen Schlafrocks zu entledigen und in eine passendere Garderobe zu schlüpfen. Seine Laune schien sich noch verschlechtert zu haben. Wahrscheinlich hatte auch ihm der Baulärm der überfleissigen Handwerker, der vom gegenüberliegenden Haus seit sechs Uhr in der Früh unablässig zu uns herüberhallte, vorzeitig den Schlaf geraubt. Auch jetzt während des Morgenessens legten die Bauarbeiter keine Pause ein, sondern hämmerten vom Sonnenaufgang ermutigt noch hemmungsloser ihre Nägel in die Balken. Bevor sich Holmes hinsetzte, zog er die Vorhänge wieder zu, vermutlich in der Hoffnung, dass sie den Lärm etwas zu dämpfen vermochten, horchte einen Augenblick und öffnete sie dann wieder, jedoch nur halbpatzig und verwarf die Hände. Immerhin war sein Hunger zurückgekehrt, denn das im Kaffee getunkte Brot war schnell verschlungen. Mit einer Handbewegung bedeutete ich ihm, dass ich heute auf die Eier verzichten wollte und liess ihn sie ruhig verspeisen, währenddessen ich immer unruhiger auf meinem Stuhl hin und her rutschte. Mein Gast dürfte nämlich jeden Moment eintreffen.


Kaum hatte Holmes den letzten Bissen Rührei mit einem Schluck schwarzen Kaffees hinuntergespült, warf Mrs Hudson die Türe schon wieder auf, räumte das Geschirr mit der einen Hand geschickt auf das Tablett, während sie in der anderen schon das nächste mit dem Teeservice balancierte. Nachdem sie jenes abgestellt hatte und die Tässchen nun vom Servierbrett hob, steckte sie mir verstohlen ein Zettelchen zu, welches sie neben ihrem blütenweissen Taschentuch im Ärmel aufbewahrt hatte. Angestrengt unauffällig warf ich einen schrägen Blick auf den Papierfetzen, auf dem mir der erwartete Gast angekündigt wurde. Holmes schien in Gedanken versunken nichts von unserem konspirativen Gebaren bemerkt zu haben, was mir im ersten Moment Erleichterung, bei genauerem Überlegen jedoch eher Sorgen bereitete. Nicht einmal die beiden Tassen oder die Milchkaraffe auf dem Beistelltisch liessen Holmes aufblicken, obwohl er doch bestimmt wusste, dass ich um diese Uhrzeit jeweils auf Tee verzichtete und er selber ihn gewiss nicht mit Milch zu vermischen gedachte. Stand es wirklich so schlecht um Holmes, dass er nicht einmal mehr solch höchst offensichtlichen Tatsachen gewahr wurde?


Es war Zeit. Unregelmässige Schritte knarrten die Treppe herauf. Ich schoss von meinem Sessel hoch und stiess die Türe einladend auf, die Mrs Hudson nur angelehnt hatte und bat den Unbekannten herzlich herein. Holmes hatte sich nicht gerührt, seine Mimik wirkte versteinert. Ich wies dem Mann mit angegrautem, schulterlangem Haar meinen Platz am Salontisch direkt gegenüber von Holmes zu und postierte mich hinter ihm. Mit heiss-rotem Kopf und sich mühsam auf seinem etwas zu kleinen Gehstock abstützend, wankte Mr Belford, wie er mit Namen hiess, zum dargebotenen Sessel und liess sich schwer in die Kissen plumpsen. Den Stock nahm er auf seinen Schoss und schlug unsicher seinen Mantel zurück. Er schien mir ein den Frauen einmal wohlgefälliger Mann gewesen zu sein mit seinen markanten Kinnknochen, den langen Augenwimpern und der geraden, forsch aufragenden Nase. Nun zog in seinem eigentlich ansehnlichen Gesicht jedoch ein scheusslicher Furunkel unterhalb des Mundes die ganze Aufmerksamkeit auf sich. Der Haarschnitt oder eher das Fehlen desselben und der schwerfällige Gang taten ihr Übriges, um ihn älter erscheinen zu lassen, als er wahrscheinlich war.


«Holmes», begann ich die aufkommende Stille zu füllen, «dies ist Mr Belford aus Luton. In der Hoffnung auf Unterstützung in einer dringlichen Angelegenheit hat er sich an mich gewandt und ich habe ihm versprochen, ein offenes Ohr für sein Anliegen zu haben. Wenn Ihnen sein Fall nicht zusagt, dann gebietet es doch zumindest der Anstand, ihn ebenfalls anzuhören. Deshalb habe ich mir erlaubt, Mr Belford in der Baker Street sein Anliegen vorbringen zu lassen.»


Den Mann kaum eines Blickes gewürdigt, starrte Holmes auf seinen Tee, den er beide Hände daran wärmend ab und zu an seine Lippen führte, um den aufsteigenden Dampf wegzupusten.


«Mr Belford, bitte…», übergab ich dem Gast das Wort. Dieser richtete sich nun auf, stürzte jedoch, bevor er zu sprechen begann, den aufgetischten Tee ohne Milch in zwei Schlucken hinunter, um nun mit befreiter Kehle sein Anliegen flüssig vortragen zu können.


«Mr Holmes, ich habe schon viel von Ihnen gehört. Es heisst, Sie können jedem helfen und alles finden, sogar die Taille von Queen Victoria – lange möge sie leben!» Auch wenn ihm offensichtlich nicht wirklich danach zumute war, hustete Mr Belford Holmes ein raues Lachen entgegen, das jener weder erwiderte noch sonderlich zu erfreuen schien. Als der Mann sich wieder gefasst hatte, fuhr er in einem ernsthaften Ton mit seiner in tiefen Tönen vibrierenden Stimme fort: «Ich wurde vor wenigen Tagen eines wertvollen Besitzes beraubt. Eine ebenhölzerne Schatulle etwa dieser Grösse» – Belford formte mit seinen Händen ein Viereck mit den Massen eines Buches – «mit silberbeschlagenen Ecken und zwei goldenen Hirschen mit gekreuzten Geweihen unter dem Schlösschen wurde mir vor drei Tagen des nachts von einem dreisten Dieb gestohlen.»


Holmes horchte auf. «Haben Sie den Dieb gesehen?»


«Nein. Ich habe schon tief und fest geschlafen und nichts vermag mich zu wecken. Meine Frau legte sich nach dem Verrichten ihrer häuslichen Arbeiten ebenfalls neben mich ins Bett.»


«Nun, dann ist der Dieb keineswegs waghalsig, sondern seines Handelns sicher gewesen», entgegnete Holmes kühl. «Steht ausser Frage, dass das gestohlene Objekt in der Nacht vor drei Tagen entwendet worden ist?»


«Ganz gewiss muss es in jener Nacht gewesen sein. Das Erbstück ist mir lieb und teuer. So bewahre ich es in der Kommode neben meiner Bettstatt auf. Bevor ich mich an jenem Abend schlafen legte, bestaunte ich die feingliedrigen Schnitzereien auf dem Deckel der Schatulle wieder einmal und legte sie danach sorgfältig an ihren Platz zurück. Am nächsten Tag war sie weg.» Mr Belford schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen und rieb sich seine geröteten Augen.


«Wie konnte der Räuber ins Haus gelangen?», hakte Holmes nach.


«Das ist es ja eben, was mich umtreibt, Mr Holmes. Ich habe die Fenster und Türen, die sich alle nur von innen schliessen lassen, fest verriegelt vorgefunden. Es ist mir unerklärlich, wie dieser Wicht in meine Wohnung im zweiten Stock hatte eindringen können und dies zudem ohne von den sonst so lauschfreudigen Vermietern bemerkt zu werden. Verstehen Sie, Mr Holmes, es lässt mir keine Ruhe!»


Tatsächlich zeugten seine blutunterlaufenen Augen, gesäumt von dicken Augenringen, zweifelsohne von schlaflosen Nächten, wie ich sie von meiner Zeit als Militärarzt nur allzu gut selber kannte.


«Wann haben Sie die Polizei aufgesucht?», fragte Holmes unbeirrt weiter.


Belford versank in seinem Sessel. «Na ja», begann er, «ich habe die Polizei nicht konsultiert. Es schien mir unangebracht, diese wegen eines solchen Diebstahls zu behelligen. Schliesslich besitzt die Schatulle einen deutlich höheren affektiven Wert für mich, als irgendein Pfandleiher je dafür zahlen würde», entschuldigte sich Belford. «Und schliesslich sind Sie ja der Meisterdetektiv, der alles finden kann», schob er schmeichelnd nach.


«Ah ja», murmelte Holmes bestätigend in sich hinein. «Was befand sich denn genau im Kästchen?»


«Nichts Spezielles oder Wertvolles, von dem jemand Kenntnis gehabt haben könnte.» Belford schwang sich mit einem Ruck aus dem Sessel. «Wie Sie mit dem Schuft verfahren, wenn Sie ihn gefasst haben, ist mir egal. Nur bitte finden sie die Schatulle und bringen Sie sie mir wohlbehalten zurück! Diese Angelegenheit raubt mir noch den Verstand», flehte Belford mit gefalteten Händen.


«Und Holmes? Werden Sie sich dieses Falles annehmen?», schaltete ich mich wieder ein, nachdem ich der Diskussion mit höchstem Mitgefühl für Mr Belford gelauscht hatte.


«Um ehrlich zu sein, habe ich ihn schon gelöst», verblüffte Holmes gelassen. «Doch ich werde Ihnen nicht helfen, Mr Belford», versetzte er weiter, von der Misere unseres potenziellen Klienten scheinbar unberührt.


«Holmes!», entfuhr mir ein Aufschrei der Entrüstung. «Wie können Sie…»


Holmes unterbrach mich abrupt: «Ich habe Ihren Ausführungen aufmerksam gelauscht und auch wenn ich es eigentlich nicht mag, Meisterdetektiv genannt zu werden, so bin ich doch ein ausgewiesener Menschenkenner. Und Ihnen bringe ich weit weniger Sympathie entgegen als dem Dieb, der Sie bestohlen hat!»


Holmes‘ graue Augen funkelten. Sein stechender Blick lastete unbeweglich auf Mr Belford. Dieser wusste so wenig wie ich, wie ihm gerade geschah.


«Also kennen Sie den Missetä…», schloss Belford verwirrt aus dem letzten Satz von Holmes, der an mich gewandt den Gast unhöflich unterbrach: «Seien Sie so gütig, Watson, und weisen Sie unserem Klienten», er verzog abschätzig sein Gesicht, «die Tür!» Auf den widerwilligen Blick, den ich Holmes anscheinend zuwarf, entgegnete dieser entwaffnend: «Ich werde Ihnen nachher alles erklären.»


Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, war Mr Belford schon aus der Wohnung gerauscht und knallte die Tür hinter sich zu. Es drangen noch üble Fluchworte und Beschimpfungen die Treppe herauf, bevor der Mann in die klirrende Kälte der Baker Street eintauchte und verschwand.


Vom Lärm aufgeschreckt, stieg Mrs Hudson in Windeseile die Stufen herauf, um nach dem Rechten zu sehen. Noch bevor die neugierige Haushälterin in der Tür stand, rief ihr Holmes schon zu, dass alles seine Ordnung hätte und es nichts zu sehen gäbe.


Noch immer sprachlos vom beschämenden Umgang mit unserem Gast tauschte ich mit Holmes die Plätze. Ich setzte mich ratlos hin, während sich Holmes mit neuen Kräften auf die Beine schwang. Wie ein Feldherr begann er im Zimmer unerbittlich hin und her zu marschieren, während er mir seine Deduktion unterbreitete:


«Mein lieber Watson, einen feinen Kerl haben Sie da angeschleppt! Wie so oft scheint Ihr Spürsinn angeschlagen und Sie zu gänzlich verkehrten Schlussfolgerungen verleitet zu haben», eröffnete Holmes seinen Vortrag. «Doch nun der Reihe nach: Ihnen dürfte als Arzt wohl aufgefallen sein, dass Mr Belford im Gleichgewicht gestört, sich auf den Stock abstützte, ohne offensichtliche körperliche Beeinträchtigungen aufzuweisen. Sein Schritt war indes unregelmässig oder in der Sprache der Musik ausgedrückt arrhythmisch, was bei einem chronisch hinkenden Mann unüblich, ich meine gar, auffällig ist.» Ich nickte stumm, auch wenn ich darauf kaum geachtet hatte.


«Der Stock verriet wie so oft mehr als geahnt über seinen Besitzer, denn es handelte sich beim etwas kurz geratenen Gehstock nicht um einen solchen, sondern um einen Reitstock, mit dem Pferde auf Fuchsjagden angetrieben werden. Ich bin mir sicher, dass Mr Belford äusserst unvorteilhafte Jahre verlebt hat, welche seinem Vermögen arg zugesetzt haben.»


«Einen Reitstock zu besitzen und daraus auf mangelnde finanzielle Rücklagen zu schliessen, erscheint mir aber gar weit hergeholt», warf ich ein.


«Sie müssten mich besser kennen, mein lieber Watson. Wenn Sie dem kleinen Haken am unteren Ende des Stockes Beachtung geschenkt hätten, welcher trägen Grundbesitzern dazu dient, noch auf dem Rücken ihres Pferdes durch leichtes Ziehen am Schloss das Tor zum eingehegten Herrenhaus zu öffnen und dies mit dem später genannten momentanen Wohnort Belfords, der Industriestadt Luton, in welchem er in einer Wohnung zu Miet’ ist, kombinieren, zeugt dieser Stock als Relikt aus wohlhabenden Tagen eindeutig von einem finanziellen Abstieg – von Belfords mangelhafter Hygiene ganz zu schweigen.»


«Das leuchtet ein», bestätigte ich kleinlaut. «Aber Sie werden doch keinen Mann wegen einem lahmen Bein oder den prekären Verhältnissen in seiner Brieftasche wie einen räudigen Köter vom Hof jagen?»


«Ganz gewiss nicht. Aber kein Detail hat es verdient, ausgespart zu werden. Und wenn Sie gewillt sind, ihre detektivischen Deduktionskünste zu schärfen, so hetzen Sie mich nicht», mahnte Holmes in gespielter Aufregung einer divenhaften Opernsängerin gleich. «Mr Belford hat seinen Fall vorbildlich geschildert und ich schenke ihm beim Grossteil seiner Ausführungen vollstes Vertrauen. Doch das grösste Geheimnis hat er für sich behalten»


«Und das wäre? Etwa was sich in der Schatulle befindet?», beantwortete ich meine Frage nach kurzem Überlegen selbst.


«Vortrefflich Watson, sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen!», lobte mich Holmes überschwänglich.


«Und? Wissen Sie, was in diesem Kästchen verborgen ist?», hakte ich nach.


«Gewiss.»


«Jetzt tun Sie doch nicht so geheimniskrämerisch, Holmes! Sie wissen, dass ich das nicht mag. Rücken Sie schon raus damit!», forderte ich vehement.


«Auch wenn es der Dramaturgie unseres weiteren Gesprächs schadet, will ich mal nicht so sein und es Ihnen verraten», lenkte Holmes in altväterlicher Güte ein. «In der Schatulle befand sich nichts Geringeres als Kokain!»


Ich erblasste mit vor Staunen weit geöffnetem Mund und hielt mich an den Armlehnen fest, als fürchtete ich, von dieser unerwarteten Wendung buchstäblich aus den Pantoffeln zu kippen. Holmes fuhr fort: «Sie werden verstehen, weshalb ich Sie eigentlich schelten sollte, diesen Fall an mich herangetragen zu haben, obendrein noch in meiner derzeitigen Verfassung!» Holmes grinste, während sich meine Gesichtsfarbe aus Scham spürbar von fahlem Weiss in erhitztes Rot umwandelte.


«Aber, aber…», begann ich stotternd wieder meine Sprache zu finden, «wie kommen Sie denn darauf?»


Holmes reichte mir seine Tasse Tee und gebot mir, die Temperatur zu fühlen. So tunkte ich kurzerhand den kleinen Finger hinein, um ihn sofort erschrocken wieder herauszuziehen.


«Hoppla!», entfuhr es mir. «Der ist ja noch immer ungeniessbar heiss.»


«Ganz genau. Mr Belford schluckte ihn aber ohne auch nur mit der Wimper zu zucken bis auf den letzten Tropfen hinunter. Dieser Umstand, dazu seine blutunterlaufenen Augen mit den Pupillen eines Waldkauzes, sein gestörter Gleichgewichtssinn und wahrscheinlich auch sein schwindendes Vermögen lassen nur eine Schlussfolgerung zu, nämlich dass Mr Belford von Kokain abhängig ist. Dieses Gift nimmt er ganz bestimmt oral ein, was nicht nur die Sinne, sondern wie ein Anästhetikum auch den Mund betäubt.»


Ich kannte Holmes‘ nüchterne Beobachtungsgabe nun schon seit vielen Jahren, doch verblüffte sie mich ein jedes Mal aufs Neue. Tatsächlich hatte ich während meines Medizinstudiums die Kokainwirkstoffe als effektive Betäubungsmittel für lokale Eingriffe und als Therapiemittel für Morphinabhängige kennengelernt.


«Dass Mr Belford, den ich kaum als Mann vieler Sentimentalitäten einschätzte, die Polizei nicht einschalten und nicht unbedingt den Verbrecher, aber unter allen Umständen sein Erbstück zurückhaben wollte, entlarvte diese Schatulle eindeutig als Aufbewahrungsort für diese Droge», erklärte Holmes ungebremst weiter. «Und jetzt frage ich Sie, lieber Watson: Wer wusste von dem Erbstück, hatte ein Interesse an der Entwendung des Suchtmittels und konnte dessen in einer gänzlich abgeriegelten Wohnung habhaft werden?»


Ich legte meine Stirn in Falten und überlegte einen Moment lang, bevor ich mit zunehmender Sicherheit sagte: «Die neugierigen Vermieter. Sie kennen bestimmt die Gewohnheiten Mr Belfords und besitzen gewiss einen Zweitschlüssel für seine Wohnung.» Das war meiner Meinung nach eine plausible Erklärung der Umstände, die sich wie ein gewohnt logischer Schluss meines Freundes Sherlock Holmes anhörte, zumindest in meinen Ohren.


«Aber Watson!», Holmes schlug die Hände über dem Kopf zusammen und schüttelte ungläubig den Kopf, als könnte er nicht begreifen, wie jemand etwas derart Irrsinniges schlussfolgern konnte. «Wie können Sie das Offensichtliche bloss übersehen? Die Schatulle befindet sich höchstwahrscheinlich noch in der Wohnung.»
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